
verwaltung arbeiten: Auf-
grund seiner breiten Kennt-
nisse und Studien war er als
Assistent des Kurators am
Musée Léopold II in Elisabeth-
ville (heute Lubumbashi) im
südlichen Belgisch-Kongo tä-
tig. Er klassifizierte vor allem
ethnologische Artefakte. Au-
ßerdem konnte er (auf Fran-
zösisch) in Fachzeitschriften
und in populären Magazinen
veröffentlichen, beispielswei-
se zur mündlichen Überliefe-
rung im Kongo – wir erin-
nern uns an seine Vorarlber-
ger Versuche. Kurz vor
Kriegsende gelang es ihm, die
belgische Staatsangehörig-
keit nach Kolonialstatut zu
erlangen.

Belgisch-Kongo wurde im
Juni 1960 als Demokratische
Republik Kongo (von 1971 bis
1997 als Zaire bezeichnet) un-
abhängig. Trotz Bombarde-
ments während der Kongo-
Krise änderte sich im Musée
Léopold II strukturell wenig.
Weiterhin arbeitete belgi-
sches Personal dort, das vom
belgischen Staat bezahlt wur-
de. Auch Waldecker behielt
seine Anstellung. Er sollte so-
gar zum Konservator beför-
dert werden, doch bei einem
Italienurlaub im Spätsommer
1964 verliert sich seine Spur

erwähnt, dass er „Hitler-
deutschland“ verlassen habe.
Ein Anhaltspunkt für Walde-
ckers politische Stellung ist
seine geradezu stürmische
Verehrung des Reichsaußen-
ministers Gustav Strese-
mann, dessen politisches Er-
be den nationalsozialisti-
schen Machthabern ein Dorn
im Auge war.

Waldecker hatte sich nun
vorgenommen, die südlichs-
te Nilquelle als die eigentli-
che Quelle des Flusses zu fin-
den und festzulegen. Ge-
meinhin akzeptiert war die
Entdeckung des britischen
Forschers John Speke von
1858, der beim Ausfluss des
Nils aus dem Viktoriasee die
Nilquelle definierte. Andere
Forscher gingen weiter und
untersuchten die Zuflüsse
des Sees. Manche nahmen
den längsten Zufluss oder die
wasserreichste oder höchst-
gelegene Quelle als wahrhaf-
tigen Ursprung des Flusses an
– und Waldecker eben die
südlichste, also diejenige, die
von der Mündung des Nils am
weitesten entfernt ist.

Er erreichte sie am 12. No-
vember 1937. Da der Unter-
lauf des Nils von Pyramiden
gesäumt ist, kam er auf den
Gedanken, auf dem Hügel
oberhalb der Nilquelle eine
kleine, doch weithin sichtba-
re Pyramide zu errichten.
Waldecker formulierte eine
lateinische Widmungsin-
schrift, die später in Bronze
gegossen und an der Pyrami-
de eingelassen wurde. Über-
setzt lautet sie: „Pyramide an
der südlichsten Quelle des
Nils, zum Zeichen, dass hier
der Strom der Pyramiden ent-
springt und dass hier die Süd-
wanderung der Hamiten
durchgegangen ist. Diese Py-
ramide ward errichtet im Jah-
re des Herrn 1938 (...) von Dr.
Burkhart Waldecker, zur Er-
innerung an alle, die nach
der Quelle des Nils geforscht
von den Zeiten der alten
Ägypter an, die schon der Nil-
quelle ein Denkmal errichtet
am Hadrianstor auf der Nilin-
sel Philae (...).“

Dieser Inschrift ist zu ver-
danken, dass die Errichtung
der Pyramide mit einem ge-
wissen „Dr. Burkhart Walde-
cker“ verbunden wird. Des-
halb wird in einigen TV-Do-
kumentationen und Zei-
tungsartikeln zum Thema
„Nil“ zwar der Name „Walde-

dann Berlin – war in ihm der
Entschluss gereift, dass er
nicht zum Juristen gemacht
sein, und die begonnene ju-
ristische Doktorarbeit siedel-
te er dann doch in der Philo-
sophischen Fakultät an, um
methodisch freier zu sein.

Beim Verfassen der Doktor-
arbeit zum Thema „Die Stel-
lung der menschlichen Ge-
sellschaft zum Völkerbund.
Versuch einer Darstellung
des Kampfes um die Weltor-
ganisation“ zeigte sich erneut
Waldeckers Begeisterungsfä-
higkeit. Er reiste 1925, 1926
und 1928 zu den Völker-
bundsversammlungen nach
Genf. In Reichsaußenminis-
ter Gustav Stresemann (1878-
1929), durch dessen Verstän-
digungspolitik das Deutsche
Reich dem Völkerbund bei-
treten konnte, sah Walde-

Ein Westfale entdeckte die südlichste Nilquelle
Der Hagener Burkhart Waldecker als Ethnologe und Kartograph in Afrika

in den Abruzzen am Gran
Sasso. Die genauen Umstände
seines Todes sind ungeklärt,
sein Leichnam wurde nie ge-
funden.

Was erinnert heute an Wal-
decker? Durch die Grenzzie-
hungen während der Unab-
hängigkeit kam die Walde-
ckersche Nilquelle 1962 an
Burundi. Für den dortigen
Tourismus ist die Waldecker-
sche Definition der südlichs-
ten Nilquelle bedeutsam, da
es Burundi so gegen „konkur-
rierende“ Nilquellen in Ugan-
da und Ruanda aufnehmen
kann. So kam es, dass Walde-
cker 1970 gleich auf zwei bu-
rundischen Briefmarken ge-
ehrt wurde.

Die Pyramide ist ein be-
kanntes Touristenziel. In sei-
ner Heimatstadt Hagen war
Waldecker bis vor wenigen
Monaten ein völlig Unbe-
kannter. Er wird jetzt allmäh-
lich in einer regionalisierten
Kolonialgeschichte verortet,
welche die alltägliche Verqui-
ckung kolonialer Denkmus-
ter aufzeigen will. Einige
Kenntnisse wurden an der
Fernuniversität in Hagen am
Lehrgebiet „Geschichte Euro-
pas in der Welt“ erarbeitet.

Waldeckers Geburtshaus
wurde in einigen Stadtfüh-
rungen und auf Vorträgen er-
wähnt. Die „Waldecker Stra-
ße“ in Hagen weist allerdings
auf die hessische Stadt Wal-
deck.

cker“ erwähnt, doch wird er
keinesfalls mit Westfalen in
Verbindung gebracht, da wei-
tere Hinweise zu seiner Per-
son am Ort fehlen.

Waldecker selbst veröffent-
lichte keinen ausführlichen
Bericht. Was wir wissen,
stammt vor allem aus der Fe-
der eines befreundeten Mis-
sionars, des Sauerländers
Friedrich Stracke (1889-1967).
In einer detaillierten Schilde-
rung, die er 1952 im Jugend-
buch „Capita Nili. Roman ei-
ner uralten Frage“ aufnahm,
beschreibt Stracke, wie er
1938 einen ärmlich gekleide-
ten Waldecker am Tanganyi-
kasee traf. Zehn Jahre nach
der Begegnung reiste Stracke
auf den Spuren Waldeckers
selbst zur Nilquelle. Er er-
reichte sie am 19. Januar
1948. Dort konnte er von den
Einheimischen in Erfahrung
bringen, dass Waldecker vier
Monate lang in der Gegend
gewesen war. Ein Mann be-
richtete laut Stracke über den
Bau der drei Meter hohen Py-
ramide: „Dort hat er [Walde-
cker] gehaust in der Hütte ei-
nes Schreibers, ohne Boy, mit
seiner Bettstelle und zwei Kis-
ten. Dort hat er die Steine ge-
holt: die paßten immer an
den gewollten Platz: So genau
hatte er gemessen. Dort hat
er mich am Arm gepackt: Ich
sollte ihm Essen kochen; ich
aber bin davongelaufen. –
Erst wußten wir nicht, was er
wollte, denn er sprach nur
Kiswahili. Als wir es wußten,
kam uns alles so sonderbar
vor. Meist mußte er selbst zu-
greifen. Er hat sich arg ge-
plagt und viel dabei gehun-
gert. Zwei Wochen lag er
schwer krank in seiner Hütte.
Er hatte auch nicht viel Geld,
seinen Unterhalt zu bezah-
len. Seine dreißig Arbeiter
konnten sich schwer mit ihm
einigen über den (frühen) Fei-
erabend. Sonst aber war er
aber ein friedliebender
Mensch, der niemand zur
Last fallen wollte. Erst haben
wir ihn mißachtet, dann an-
gestaunt, zuletzt geliebt. Sein
sonderliches Haus ist zwei-
mal eingestürzt. Jetzt wird es
ewig halten! Er selbst ist ver-
schwunden auf Nimmerwie-
dersehen!“

Was war in der Zwischen-
zeit mit Waldecker passiert?
Seinen guten Beziehungen
zur belgischen Kolonialver-
waltung hatte er zu verdan-
ken, dass er während des
Zweiten Weltkriegs als Deut-
scher nicht interniert wurde.
Ab Januar 1943 konnte er so-
gar für die belgische Kolonial-

cker sein großes Vorbild.
Das Ziel der Doktorarbeit

war hoch gesteckt: Walde-
cker wollte darlegen, wie die
verschiedenen Generationen,
Völker und Mächte, Parteien,
Berufsstände, Religionen so-
wie historische und zeitge-
nössische Individuen zum
Völkerbund und früheren
Formen der Weltorganisati-
on stehen. In der Öffentlich-
keit wurde seine Arbeit zum
hochaktuellen Thema wohl-
wollend aufgenommen, da-
für sprechen zahlreiche gute
Rezensionen. Allerdings hat-
te Waldecker nur schlecht be-
standen, mit der Note „genü-
gend“. In den Promotionsun-
terlagen kommt recht unver-
hohlen zum Ausdruck, dass
die akademischen Gutachter
den Doktoranden Waldecker
für unbelehrbar hielten.

Bald nach der abgeschlosse-
nen Doktorarbeit packte
Waldecker das Reisefieber.
Die Türkei zog in jenen Jah-
ren zahlreiche Wissenschaft-
ler, Journalisten, Stadtplaner
und Architekten aus ganz Eu-
ropa an – der junge Staat hat-
te sich nämlich ein ambitio-
niertes Europäisierungspro-
gramm auferlegt. In Artikeln
mit den Titeln „Die Türkei
einst und jetzt“ und „Ankara.
Der Weg in die neue Türkei“
berichtete Waldecker in der
deutschen Tagespresse im
Herbst 1934 von seinen Er-
fahrungen.

Im Jahre 1935 wanderte
Waldecker aus politischen
Gründen nach Belgisch-Kon-
go aus. Seine genauen Grün-
de sind kaum zu fassen. In ei-
nem Nachruf auf Waldecker
ist rückblickend allgemein

VON FABIAN FECHNER

Wehringhausen, ein Stadtteil
Hagens, in der Buscheystraße
46. Ein grau gestrichenes
Mietshaus nimmt sich zwi-
schen Gründerzeit- und Ju-
gendstilfassaden eher un-
scheinbar aus. Nichts weist
darauf hin, dass hier in den
1920er Jahren Burkhart Lud-
wig Waldecker wohnte. Er
hatte sich an der Berliner
Universität beurlauben las-
sen, um seine Doktorarbeit
über den Völkerbund, den
Vorläufer der Vereinten Na-
tionen, in Ruhe fertigzu-
schreiben. Auch als er 1929
seine Arbeit einreichte und
erfolgreich verteidigte, wies
noch nichts darauf hin, dass
es ihn schon bald auf einen
anderen Kontinent verschla-
gen würde – doch alles der
Reihe nach.

Waldecker wurde am 21.
August 1902 in das Hagener
Bildungsbürgertum hinein-
geboren, als Sohn eines Ober-
lehrers der Oberrealschule.
Sein Lebenslauf, den er 1929
für das Promotionsverfahren
einreichen musste, liest sich
als Wechselbad der Interes-
sen und Neigungen: Infolge
des Weltkriegs beeindruck-
ten ihn vor allem große Stra-
tegen und Staatenlenker wie
Napoleon. Bald danach be-
stimmte vor allem die Musik
seine Freizeit, vor allem die
Werke von Bach, Brahms,
Wagner und Carl Maria von
Weber. In einem schwärme-
rischen Grundton erinnerte
er sich im Lebenslauf an den
einstigen Entschluss, „Pianist
und Dirigent, vielleicht sogar
Komponist zu werden“.

Mit 18 Jahren sah er sich
schlagartig zur Literatur hin-
gezogen, was er rückblickend
mit einer musikalischen
„Übersättigung“ erklärt. Auf
dieser Welle nahm er 1921 in
Bonn ein literarisches Studi-
um auf, das ihn von einer
mystischen Romantik hin zu
altnordischen Epen führte.
Da in diesen Jahren die Berli-
ner Universität führend bei
der Erforschung der altger-
manischen Mythologie war,
wechselte Waldecker schon
im zweiten Semester dorthin.
Er begnügte sich nicht mit
Buchwissen, sondern wollte
auch neue Kenntnisse for-
scherisch erlangen: „So sam-
melte ich z. B. in den Som-
merferien des Jahres 1922 im
Bezirk Tannenberg in Vorarl-
berg fast alle dort überliefer-
ten Sagen in Mundart, wobei
ich viele interessante Feststel-
lungen über das Wesen der
Volkssage und über das Fort-
leben und Aussterben der alt-
germanischen Mythologie
machen konnte.“

Nach diesen frühen Bemü-
hungen und der weiteren
Vertiefung in die deutsche
und französische Literatur
des Mittelalters ereilte ihn in-
mitten der Hochinflation
1923 ein pragmatischer
Ruck. Mit Rücksicht auf ei-
nen späteren Brotberuf
nahm er das Studium der
Rechts- und Staatswissen-
schaften auf. Drei Universi-
tätswechsel später – über
Münster wieder nach Bonn,

An Waldeckers Pyramide ließ sich Anfang der 1950er
Jahre Friedrich Stracke fotografieren. FOTOS (2): STRACKE, CAPUT NILI

Eine Steinpyramide errichtete Burkhart Waldecker oberhalb der Stelle, an der er 1937 unter Dutzenden Kandidaten den südlichsten Quellfluss des Nils identifizierte und kartogra-
phierte. Zunächst nur ein Rinnsal mit dem Namen Kasumo, wechselt er den Namen zu Gasenyi, Kigira und Luvironza, bevor er nach 110 Kilometern in den Ruvuvu mündet. Das Foto
stammt aus dem letzten belgischen Kolonialatlas von 1955 FOTO: FECHNER/DERNKINDEREN, ATLAS DU CONGO BELGE

Mit einer Briefmarke erinnerte die Republik Burundi
1970 an Waldecker und seine Entdeckung der südlichs-
ten Nilquelle am Mont Gikizi. FOTO: FECHNER/FERNUNI HAGEN

Burkhart Waldeckers Porträt, das einzig bislang bekann-
te, stammt aus dem Roman „Capita Nili“ des sauerlän-
dischen Afrika-Missionars Friedrich Stracke.
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